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Für Angelika


und Finn







VORWORT


Bevor ich mein einzigartiges Pilgererlebnis auf einem der unzähligen Jakobswege darlege, möchte ich der verehrten Leserschaft mitteilen, wer ich bin, was meine Intention war, dieses Buch zu schreiben und was ich mit der übermittelten Information erreichen möchte. Mein Name ist Michael, ich bin 45 Jahre alt, verheiratet mit Angelika und habe einen 5jährigen Parson-Russel-Terrier, namens Finn. Vor meinem Jakobsweg, der mich von Bayern nach Santiago de Compostela geführt hat, war ich 19 Jahre als Unternehmer tätig. Gesundheitliche Schicksalsschläge, der erste ereilte mich 2011, der zweite 2014, war es mir unmöglich, meine Tätigkeiten weiter auszuüben. Im Juni 2014 hatte ich meine Selbständigkeit aufgegeben und all meine Ehrenämter abgelegt.


Die Intention, das Buch zu schreiben, war zunächst bloße Verarbeitung der Eindrücke, Sicherung meiner Gedanken und sollte nur meiner Frau und mir als Gedächtnis dienen.


Mein Interesse hat sich mittlerweile gewandelt und ist nun darauf ausgerichtet, meine erlebten Erfahrungen und die damit verbundene Transformation, die bei mir stattgefunden hat, einer interessierten Leserschaft zur Verfügung zu stellen. Ich hoffe ferner, durch meine Berichte, die wahrheitsgetreu, ehrlich und real sind, einschließlich der niedergeschriebenen Gedanken, die mich zum jeweiligen Zeitpunkt begleiteten, so viele Menschen wie möglich zu erreichen, die Interesse daran haben, ihre Träume zu leben. Mein Leitgedanke ist:


Lebe deinen Traum anstatt dein Leben zu träumen


In diesem Sinne, wünsche ich der verehrten Leserschaft viel Freude und mannigfaltige Erkenntnisse.


Kanarische Inseln März 2015 – Juni 2016.


Schleswig-Holstein Oktober 2016 – Juni 2017


Michael




Bayern


Der Münchner Jakobsweg
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01.07.2014 zu Hause


Regina kommt


Die letzten Tage waren noch hart. Vor- zwei Tagen hatten wir noch eine geschäftliche Besprechung, die es in sich hatte. Gestern hatten wir ein wenig Zeit zum Ausschnaufen, vorbereiten, letzte Dinge in den Rucksack packen, prüfen, ob wirklich alles da ist. Am Abend habe ich mit Finn, unserem Parson-Russel-Terrier, der Stolz unserer kleinen Familie, Regina vom Bahnhof abgeholt und sie zu uns nach Hause begleitet. Sie wollte unbedingt ein paar Tage mit uns mitlaufen. Schließlich liegt ihre Wohnung direkt auf dem Jakobsweg in Bernbeuren. Sie hat sich unheimlich für uns gefreut, als wir ihr die Kunde unseres Vorhabens mitgeteilt haben und spontan zugesagt, ein Teil unseres Weges mitzulaufen. Als ich sie vom Bahnhof abgeholt hatte, war Finn nicht mehr zu bremsen. Er lief auf Sie zu, sprang an ihr hoch und vollführte einen Freudentanz. Gemeinsam schlenderten wir nach Hause. Angelika hat eine kleine Brotzeit vorbereitet. Vergnügt und doch nachdenklich sitzen wir zusammen und verspeisen unser letztes Mal in unserer Wohnung. Wir sind alle sehr müde und gehen früh zu Bett, in der Hoffnung, ein wenig schlafen zu können, da es um 6 Uhr losgehen soll. Das bedeutet, 4 Uhr aufstehen, frühstücken, abspülen, letzte Vorbereitungen und los.


02.07.2014 zu Hause – Utting am Ammersee


Unser erster Regentag


Wir haben alle mehr recht als schlecht geschlafen und stehen wie gerädert auf. Heute ist der große Tag, es geht los. Vor uns liegen ca. 2.750 km durch Bayern, Österreich, Schweiz, Frankreich und Spanien, bis wir das ersehnte Ziel, Santiago de Compostela erreichen. Vorher ist es aber erforderlich, endlich aufzustehen und sich herzurichten. Leichter gesagt als getan. Ich habe noch den Sandmann in den Augen. Gequält schlurfe ich ins Bad und dusche eiskalt. Das wirkt! Außerdem baue ich auf einen starken Kaffee. Da ich als erster fertig bin, obliegt die Vorbereitung des kargen Frühstücks mir, während die Mädels das Bad stürmen. Um kurz vor 6 Uhr sitzen wir alle zusammen und genießen unser Frühstück. Dann räumen wir die Reste des Frühstücks weg, spülen ab, räumen das Geschirr in den Schrank, nehmen den Müll mit hinunter zur Haustüre, schultern die Rucksäcke, legen Finn die Leine an, blicken noch einmal herum, ob wir wirklich an alles gedacht haben, gehen aus der Türe hinaus und schließen sie. Nun gibt es kein Zurück mehr. Wir schießen ein Abschiedsfoto, drehen uns um und laufen um 6.20 Uhr los. Ich hoffe, dass wir auf unserem Weg unsere zeitlichen Vorstellungen halten können. Gerne wäre ich pünktlich losgelaufen. Angelika bringt noch den Müll weg und dann überqueren wir die Münchner Straße und biegen auf die Hauptstraße ein. Ich drehe mich nicht mehr um, denn nun geht es nur noch vorwärts.


So laufen wir in westliche Richtung gen Fürstenfeldbruck. Am Ortsende überqueren wir ein großes Feld, das nach Emmering führt. Als quasi „Leitwolf“ laufe ich mit Finn voraus, während die Mädels hinter uns sind. Der Himmel ist bewölkt und langsam kommen die ersten Regentropfen. Kurz vor Emmering steuere ich eine Parkbank an und hole mein Regenzeug heraus. Hier registriere ich das erste Jakobswegzeichen an einem Wegweiser. Das ist mir noch nie aufgefallen, obwohl ich hier schon oft Rad gefahren oder gejoggt bin. „Das ist das erste Zeichen, wir werden also von Anfang an geführt“ kommt mir in den Sinn und erleichtert schnaufe ich durch. Nachdem wir uns alle drei regensicher angezogen haben, geht es weiter in den Ortskern, vorbei am Alten Wirt und entlang der Amper. Am Ortsanfang erreichen wir in unsere erste Kirche. Jeder von uns geht kurz hinein, um ein letztes, stilles Gebet zu sprechen. Wir grüßen ein paar Bauarbeiter, die vor der Kirche ihren Dienst verrichten und steuern weiter durch den öffentlichen Park zum Kloster. Dies ist für uns ein ganz besonderer Ort, da wir uns hier vor knapp drei Jahren bei strömenden Regen das Ja-Wort gegeben haben. Es war ein ganz besonderer Tag mit vielen Gästen. Dankbar und freudig erinnern wir uns daran. Wie vor drei Jahren, regnet es nun, zwar nur leicht, aber es regnet. Wir durchqueren den Innenhof, verlassen den Ort und folgen weiter der Amper. Wir passieren das Tierschutzheim und legen alsbald eine Brotzeitpause außerhalb des Waldes an einer Bank, ein. Als wir so dasitzen, finde ich meinen Stein, den ich in Santiago, oder wo auch immer, ablegen möchte. Er ist zwar nicht groß, aber für mich besonders. Auch Angelika findet ihren Stein. Nachdem wir uns gestärkt haben, geht es weiter. Das Wetter scheint zu halten. Der Himmel ist wolkenverhangen, aber derzeit ist es trocken. Am Horizont erkenne ich erste blaue Flecken, das lässt uns hoffen. Als wir an die Staatsstraße nach Stegen gelangen, stocke ich das erste Mal. Laut dem Wegweiser sollen wir uns in die entgegengesetzte Richtung bewegen, dann die Straße überqueren und am Waldrand entlang nach Stegen laufen. Widerwillig schlage ich diese Richtung ein, obwohl ein Weg parallel zur Straße verläuft. Das kommt mir sehr eigenartig vor, aber gut, die Autoren des Pilgerführers werden es schon wissen, was richtig ist. An der Straße angelangt, sträuben sich mir innerlich alle Haare zu Berge. Irgendetwas in mir widersetzt sich der Vorgabe, dem Weg zu folgen. Also kehren wir zur Kreuzung um und setzen unseren Weg Richtung Ammersee, entlang der Hauptstraße, fort. Finn und ich geben mächtig Gas, da ich sauer bin, dass ich mich irgendwo getäuscht habe, aber nicht weiß, wo. Daher erfassen wir nicht, dass Angelika und Regina hinter uns weit zurückbleiben. Als wir die Straße unterquert und nach etwa einer Stunde eine Rast einlegen, weil es so stark regnet und wir auf die beiden Mädels warten, wird mir erst bewusst, dass wir einen Gang zu hoch geschalten haben, unbewusst, versteht sich. Meine beiden Mitpilgerinnen erreichen uns erst 10 Minuten später, obgleich wir nur einen kleinen Vorsprung hatten (so zumindest meine Wahrnehmung). Angelika gibt mir klar zu verstehen, dass ich das bitte zukünftig unterlassen solle, weil nur ich den Pilgerführer bei mir habe und sie beide nicht wissen, wo es weitergeht. Ich gelobe, mich zu bessern. Unterm Strich sind wir nur alle froh, dass wir uns wiedergefunden haben und wollen einfach beisammenbleiben. Nun pilgern wir zusammen. Erneut unterquert der Weg die Hauptstraße und führt einen Berg hinab in ein Tal. Bevor wir wieder an die Amper gelangen, treffen wir eine Dame, die gerade ihren Garten bestellt. Eben hat es aufgehört zu regnen, daher ergreife ich die Initiative und erlaube mir die Frage, ob sie wohl so freundlich wäre und uns unsere Wasserflaschen auffüllen würde. Mit Freude kommt sie unserem Wunsche nach und bittet uns, wenn wir in Santiago ankommen, ein Gebet für sie aufzugeben. Gerne kommen wir diesem Wunsche nach und wünschen ihr Gottes Segen. Nun geht es durch den Wald bergab wieder zur Amper. Als wir sie über eine Brücke überqueren, schüttet es wie aus Eimern. Das kann ja noch heiter werden. Wir verlassen den letzten Ort vor dem Ammersee (nun wir haben nur noch 8 km vor uns) und laufen weiter parallel zur B471. Es regnet und regnet. Ich habe Mitleid mit Finn, der mag den Regen gar nicht und lässt seinen Kopf hängen, Schwanz eingezogen und schaut ganz beklemmt zu mir hoch. „Da musst Du nun durch, das hilft nix, mein Freund“ versuche ich ihm zu verstehen zu geben. Das hilft ihm zwar nicht weiter, aber irgendwie beruhigt es mich. Ich glaube, wir müssen einfach noch ein miteinander finden, dass mir ein gutes Gefühl gibt. Der Weg hat ja gerade begonnen und sicherlich werden wir noch viele, interessante, ähnliche Situationen erleben. Immer wieder warte ich auf die beiden Ladys, damit wir zusammenbleiben, da der Regen immer stärker wird. Trotzig, die Kapuze tief in mein Gesicht gezogen, stapfe ich mit Finn weiter, bis wir an eine weitere Unterquerung kommen. Hier nehmen wir wahr, dass wir zwar unsere Regenkleidung anhaben, jedoch den Regenüberzug für unseren Rucksack vergessen haben. Also stülpen wir die Haube auch noch über den Rucksack und laufen weiter. Wir sind alle klatschnass, ob wir das bis Utting aushalten, wage ich zu bezweifeln. Es ist sinnlos, zwar durchzuhalten, aber morgen krank zu sein und eine Grippe zu haben. Daher werden wir versuchen, in Stegen ein Boot zu bekommen und nach Utting rüberzufahren. Diese Vorgehensweise widerstrebt mir, aber ich sehe keine andere Wahl, wir müssen Prioritäten setzen. Tja, wieso bleiben wir nicht in Stegen, werdet Ihr Euch fragen? Das liegt daran, dass wir mit unseren Familien und Freunden vereinbart haben, uns in Utting am Campingplatz, bzw. einem Lokal am Campingplatz, zu treffen, um gemeinsam Abschied zu feiern. Wir sind gewissermaßen in der Bringschuld. Bereits jetzt ist es uns unangenehm, diese Vereinbarung getroffen zu haben, da wir nicht frei in unserer Entscheidung sind. Das sind genau die Zwänge, die mich gebrochen haben. Ich will wirklich frei sein, was ich sicher bald sein werde. Natürlich freue ich mich einerseits, unsere Freunde und Familie zu treffen, aber zu diesem Preis? Ich bin mir sicher, dass ohnehin kaum jemand kommen wird, bei diesem Regen. Wir laufen weiter und erreichen alsbald die Unterführung der A96 bei Stegen. Alle sind wir durchnässt und frieren. Das erstbeste Restaurant wollen wir ansteuern, um eine heiße Suppe zu uns zu nehmen und dort weiter zu entscheiden. Gesagt getan. Anscheinend sind wir zu einer unmöglichen Zeit hier, obgleich es Mittag ist. Lediglich ein Italiener hat offen. Weil wir triefnass sind, setzen wir uns unter die überdachte Terrasse und essen eine Suppe. Gut gestärkt beschließen wir nun, zur Bootsanlegestelle in Stegen zu laufen, um eine Überfahrt nach Utting zu erhalten.


Gut geschafft erreichen wir am frühen Nachmittag Stegen. Heute haben wir 24 km zurückgelegt. Das ist zwar für den ersten Tag ganz in Ordnung, aber nicht viel genug, da wir noch ca. 9 km vor uns gehabt hätten, um Utting zu erreichen. Unter anderen Umständen wäre das evtl. gelungen, aber bei diesem Wetter und in diesem Zustand streiken wir alle, zumal wir den vereinbarten Termin um 18 Uhr nie und nimmer geschafft hätten. Daher nehmen wir das nächste Schiff und setzen nach Utting über. Um 17.30 Uhr erreichen wir sodann unser Ziel. Schnurstracks marschieren wir zum Campingplatz und checken ein. Ich baue noch die beiden Zelte auf, während Angelika und Regina schon ins Restaurant „Alte Villa“ laufen, um unsere Freunde zu begrüßen, da wir schon 18 Uhr durchhaben. Der Aufbau unseres Zeltes stellt keine Herausforderung für mich dar, habe ich es doch schon das ein oder andere Mal bei Hilde oder Herbert im Garten demonstriert. Der Aufbau von Reginas Zelt ist etwas knifflig, zumal ich schon viel zu spät dran bin. Daher strecke ich die Flügel und laufe auch ins Lokal rüber. Die Überraschung ist groß, als sich herausstellt, dass bis auf meine Tochter, die sich leider einen Virus eingefangen hat, alle Freunde und Familienmitglieder meiner Ziehfamilie, gekommen sind. Der Wirt staunt nicht schlecht, als wir Tisch für Tisch anbauen müssen. Am Ende sind wir über 20 Leute und feiern nochmal gemeinsam Abschied. Jeder der da ist, hat seine eigenen Gründe und seine eigene Geschichte mit uns. Obwohl wir hundemüde sind, merken wir gar nicht, wie die Zeit verflogen ist. Plötzlich ist es 22 Uhr und ein Großteil unserer Gäste ist schon gegangen, nur noch ein paar Hartgesottene halten durch. Zwischenzeitlich bin ich mit meinem Freund Markus zum Campingplatz rüber gelaufen. Er hat mir beim Aufbau von Reginas Zelt geholfen und den ein oder anderen Trick gezeigt. Er spannt auch noch die Seile des Zelts nach und weist mich darauf hin, immer auf einen straffen Zug zu achten, gerade wenn wir im Gewitter sind, damit das Wasser ablaufen kann. Nun müssen wir uns auch noch von den letzten Gästen verabschieden. Irgendwie fühle ich doch einen Trennungsschmerz, weiß ich doch nicht, ob ich sie jemals wiedersehe. Ich bin mir aber sicher, dass wir gut behütet und beschützt sind. Zweifelhaft sehe ich die Qualität der Freundschaften. Werden sie halten, wenn ich so lange weg bin? Wir werden sehen, was das Schicksal für uns bereithält. Heute werde ich sicher keine Antworten bekommen und bin erst einmal glücklich und dankbar, dass so viele, liebe Menschen an uns denken und uns einen guten Weg wünschen. Gemeinsam laufe ich mit Angelika und Regina zu unserem Zelt. Die erste Nacht wird sehr interessant, ich weiß nicht, wie es Finn ergehen wird. Akzeptiert er sein neues Zuhause auf 3 m2? Wie werden wir schlafen? Die Voraussetzungen sind jedenfalls sehr gut. Jeder von uns hat eine aufblasbare Matte. Meine ist breiter, als die von Angelika und Regina. Wir liegen bequem und kuscheln uns zum ersten Mal in unseren Schlafsack. Finn muss natürlich da rein, ist ja fast das Gleiche wie zu Hause. Also legt er sich ans unterste Ende bei Angelika in den Schlafsack. Wir quatschen noch ein wenig und schlafen plötzlich ein.


03.07.2014 Utting – Dießen


Schmerzen im Knie


Die Nacht war kurz für mich, aber Regina ist gut ausgeschlafen. Angelika konnte ebenso wie ich schlecht schlafen. Leider war meine Nacht durchwachsen, da Schmerzen im rechten Knie aufgetaucht sind. „Das wird schon wieder, ich muss nur eine Nacht schlafen“ denke ich mir. Leider bin ich einem Trugschluss aufgelegen. Immer wieder wälze ich mich von einer auf die andere Seite, langsam und behutsam. Zeitweise konnte ich Entlastung bekommen, wenn ich das Bein entsprechend gedreht habe, das weilte aber nur kurz. Schließlich bin ich irgendwann in der Nacht erschöpft eingeschlafen. Als ich aufwachte war der Schmerz sofort wieder da, weil ich mich umdrehen wollte, was nicht ging. Schade, mir wäre es lieber gewesen, der Tag würde anders beginnen, aber sei’s drum. Angelika geht schon mal ins Bad, während ich versuche, eine einigermaßen schmerzfreie Lage zu erreichen. Als ich mich mit der neuen Situation einigermaßen zurechtgefunden habe, stehe ich langsam auf und versuche, mein Bein zu stabilisieren, was mir ganz gut gelingt. Dann baue ich unser Zelt ab. Als ich fast fertig bin, kommt Angelika zurück. Gemeinsam rollen wir das Zelt zusammen und stecken es in die Hülle. Anschließend nehmen wir uns Reginas Zelt vor, während sie ins Bad geht. Nach einer guten halben Stunde sind wir fertig und wollen frühstücken. Zuvor zahlen wir noch die Übernachtung und erhalten vom Campingplatzbetreiber unseren ersten Stempel. Das ist ein wunderschönes Gefühl. Dieser Stempel ist wie der Lohn einer Arbeit, das kann ich nicht beschreiben. Mit großem Dank verabschieden wir uns und steuern ein kleines Restaurant gegenüber dem Campingplatz, direkt am See an, das gerade öffnet. Frischer Kaffeeduft betört unsere Nasen. Wir entscheiden uns zu einem kleinen Frühstück mit Kaffee und Gebäck und genießen die ersten Sonnenstrahlen, die schon eine enorme Kraft haben. Gut gestärkt laufen wir um 9 Uhr los. Ich gehe langsam, da mein Bein ziemlich schmerzt. Automatisch nehme ich eine Schonhaltung ein und drehe den rechten Fuß beim Auftreten nach rechts. So komme ich zwar nicht schnell, aber sicher voran. Wir erreichen gerade den Anlegesteg in Utting, da brauche ich meine erste, kleine Pause um durch zu schnaufen. Das kann ja heiter werden. Langsam gehen wir, bzw. humple ich, weiter. Die Strecke kenne ich gut, da ich mit Angelika vor ein paar Wochen am See gepicknickt habe. Damals hatten wir die Idee mit dem Treffen mit Familie und Freunden in Utting, weil es ich einfach angeboten hat. Wir erreichen ein Waldstück, parallel zur S-Bahnstrecke. Die Schmerzen werden immer stärker, mir steht der Schweiß schon auf der Stirn. Ich muss Finn abgeben und humple hinter den Mädels her, da ich sie nicht aufhalten möchte. Heute muss ich Tribut für meine gestrige Hitzigkeit zahlen und bin dementsprechend langsamer. Das kommt sicher daher, weil ich um jeden Preis weg wollte von zu Hause. Zu tief steckten die letzten Wochen und Monate in den Knochen, die Demütigungen, die Machtlosigkeit zu handeln, die tiefe Depression, aus der es schier kein (gefühltes) Entrinnen gab. Ich erinnere mich an meine abgeschlossene psychotherapeutische Behandlung. Noch im Oktober letzten Jahres hat mich mein Psychotherapeut, nach nur 3-jähriger Betreuung als „gesund“ entlassen. Wir hatten eine tiefenpsychologische Sitzungstherapie und haben uns zwischen 1 – 2 x pro Woche gesehen. Ich habe mich immer besser gefühlt, da ich meine Themen sukzessive, dank seiner Hilfe, abgearbeitet habe. Von den wichtigsten Störfaktoren in meinem Leben, habe ich mich getrennt und schließlich, zum Ende dieser Woche, auch noch von meiner Firma. Die Trennung von meinem eigenen Unternehmen fiel mir leichter, als ich es mir gedacht habe. Immerhin war ich 18 Jahre selbständig. Das lag daran, weil mir meine Vertragspartner und mein Umfeld den Ausstieg erleichtert haben. Ich kam mit meinen Vertragspartnern immer schwerer zurecht, hatte das Gefühl, an eine Mauer zu laufen. Immer mehr Verträge wurden mir entweder gekündigt oder von mir niedergelegt. Aus heutiger Sicht ist es logisch. Meine Frau und ich kämpften von heute auf morgen an allen Fronten alleine. Die Zusicherung, die ich von meiner damaligen, neu eingestellten Geschäftsführerin zum Jahreswechsel 2014 erhalten habe, einige Themen zu übernehmen, blieb aus. Ferner haben wir uns von einer Kollegin getrennt, deren Aufgabe die neue Geschäftsführerin organisieren wollte. Auch hier Fehlanzeige. Somit geschah, was geschehen musste – wir gingen unter. Ich verkroch mich immer mehr in mein Schneckenhaus. Von heute auf morgen hatte ich alles vergessen, was ich in meiner Therapie gelernt habe. Es gab keine Zeit mehr, Dinge zu überlegen oder zu organisieren, ich konnte nur noch handeln. An allen Fronten brannte es auf einmal. Von Januar bis Mai arbeiteten wir praktisch fast durch. Zweimal nahmen wir uns eine Auszeit, zu meinem und zu Angelikas Geburtstag, um ein paar Tage auszuspannen und Luft zu holen. Dies wurde uns von der neuen Eigentümerin sogar noch vorgehalten. Aus heutiger Sicht kann ich es verstehen, wer nicht fühlt wie wir gefühlt haben und noch nie so im Strudel war, hat nicht den Zugang zu unserer emotionalen und körperlichen Lage. Angelika musste in dieser Zeit viel aushalten. Sie war nicht nur meine liebe Frau, die mich zu Hause immer wieder aufgebaut hat, sondern auch meine Sekretärin und Seelentrösterin in der Firma. Ehrlich gesagt, hat sie einen Großteil des Tagesgeschäfts einfach erledigt und den Laden geschmissen. Verschiedene Entscheidungen konnte sie schlichtweg nicht treffen, das war mein Job, aber alles andere war ihr Ding. Ohne zu murren, immer gut drauf, Kopf hoch und durch, das war ihr Motto. Jeden Tag hat sie mich von neuem aufgebaut. Gab es was zu erledigen, sie hat es erledigt. Darüber hinaus ist sie in der Früh mit Finn Gassi gegangen, hat ein Frühstück mitgebracht und noch zu Mittag gekocht, damit wir gesund leben. Gott war und bin ich dankbar und glücklich, diese Frau zur Partnerin zu haben. Ich versuchte mich immer mehr, um Entscheidungen zu drücken. Hauptsächlich lag es daran, weil meine neue Geschäftsführerin die ihr übertragenen Themen nicht gelöst hat und anscheinend auch nicht lösen konnte. Mir wurde klar, dass sie gar kein Interesse an der Lösung der Themen hatte. Das realisierte ich durch die Art und Weise, wie sich unsere Kommunikation veränderte. Sie war keine Spur freundlich oder verständnisvoll, ganz im Gegenteil, sie war nur fordernd. Vereinbarungen hielt sie nicht ein und übte Tag für Tag Druck auf mich aus, was ihr gar nicht zustand. Sie versuchte, ihre Position zu stärken, indem sie mich schwächte. Schamlos nutzte sie jeden Schwachpunkt aus, bis meine Frau eingeschritten ist und ein klärendes Gespräch gesucht hatte. Danach ging es zwar besser, aber der Keil war schon so tief zwischen uns gedrungen, dass ich jegliches Vertrauen verloren hatte. Mit diesen Gedanken humpelte ich durch den Wald und schaffte es bis kurz vor Dießen. Immer wieder musste ich dazwischen stehen bleiben, um das Bein zu entlasten. Mir wurde klar, dass ich heute nicht mehr weiterkommen würde. Gedankenversunken kamen wir an einer kleinen, unscheinbaren Kirche an, als wir Dießen erreichten. Da wir nur noch wenig Wasser hatten, nahm ich unsere Wasserflaschen und bat die Nonne, die ich traf, unsere Flaschen mit Wasser zu füllen. Sie lächelte mich freundlich an und kam meiner Bitte nach. Als sie mir die Flaschen überreichte, fragte sie mich, welchen Weges und Glaubens ich sei. Ich ließ sie von meinem Weg wissen und teilte ihr gerne und von Herzen mit, welchen Glaubens ich sei. Sie lächelte erneut und überreichte mir ein Bild des hl. Papst Johannes Paul II. Sie versicherte mir, dass wir unser Ziel erreichen würden, Gottes Segen begleite uns. Tief berührt bedankte ich mich und traf meine drei Mitpilger vor der Kirche wieder. Wir setzten unseren Weg fort. Als wir den Bootssteg von Dießen erreicht hatten, vereinbarten wir, dass ich hier mit Finn warten würde, während die Mädels Ausschau nach einer Apotheke und Verpflegung halten würden. Ich legte mich ins Gras und wartete ab. Die Entlastung tat gut. Nach einer gefühlten Ewigkeit kamen die beiden wieder und brachten eine Bandage, Salbe und etwas zum Essen mit. Wir beratschlagten, wie wir nun weiter vorgehen wollten. Irgendwie müssen wir weiter, das war klar. Zunächst versorgte ich mein Bein, dann folgten wir langsam den Weg hoch durch Dießen und steuerten das Marienmüster zu Dießen an, dass Stolz hoch über der Stadt wacht. Der Weg führte steil aufwärts, mir ging es aber besser, als vormittags. Wirkte die Salbe schon so schnell? Vor der Kathedrale legten wir eine Pause ein. Es war bereits 17 Uhr. Leider war sie verschlossen und es gab keinen Schlüsselwärter, daher setzten wir unseren Weg fort. Die Schmerzen kamen leider wieder zurück und Schritt für Schritt wurde es schlimmer. Es ging weiter den Berg hinauf. Nach ein paar hundert Meter erreichten wir das Dominikanerinnenkloster. Ich schlug vor, dass wir doch hier einfach unser Glück versuchen sollten, evtl. dürfen wir im Garten unsere Zelte aufbauen. Die Mädels fanden den Vorschlag gut; da jedoch keine der Beiden die Initiative ergriff, schritt ich kurzerhand voran, klingelte und brachte meinen Wunsch hervor. Die Priorin empfing mich, hörte unser Begehr an und erlaubte erfreulicherweise, unser Zelt im Garten aufzuschlagen. Sie schloss die öffentliche Toilette und das Bad auf und hieß uns von Herzen willkommen. Das nenne ich Nächstenliebe. Dankbar und überglücklich verkündete ich die freudige Mär und holte die beiden Mädels mit Finn am Eingangstor ab. Finn und ich übernachteten im Zelt, während meine beiden Mitpilgerinnen im Freien schlafen wollten, da es angenehm warm war. Wir unterhielten uns nicht mehr lange, da ich mich mit Finn rasch zurückzog ins Zelt, um meinen Fuß zu schonen. Morgen ist ja auch noch ein Tag.


04.07. Dießen – Hetten


Regina verlässt uns heute


Die Nacht war ruhig, wir haben alle gut ausgeschlafen. Um 7 Uhr ist es bereits sehr hell, sodass wir rasch die erforderlichen Maßnahmen einleiten, um bald loszulaufen. Langsam stehe ich auf und freue mich, dass ich (noch) schmerzfrei bin. Sofort schmiere ich mir mein Knie ein, warte ein wenig, bis die Salbe eingezogen hat und stülpe dann die Bandage drüber. Dann gehe ich langsam zum Bad und versuche, meine Toilette zu verrichten. Es klappt, das Bein hält und ich habe keinerlei Einschränkungen. Dadurch hebt sich meine Stimmung. Der heutige Tag verheißt Gutes. Wir bedanken uns vielmals bei Schwester Angelika (die heute Morgen Dienst hat) und überlassen ihr eine angemessene Spende, da wir umsonst übernachten durften. Um ca. 8 Uhr laufen wir los. Nach kurzem gelangen wir in ein kleines Dorf. Da wir nicht gefrühstückt haben (wie auch?), steuern wir die nächstbeste Cafeteria an und genehmigen uns einen heißen Kaffee und ein warmes Gebäck. So lassen sich die Lebensgeister wecken. Wir pilgern weiter und erreichen alsbald das nächste Dorf. Angelika übernimmt heute Vormittag Finn, da ich alleine besser zurechtkomme. Plötzlich bemerken wir eine Frau mit zwei viel zu großen Hunden auf uns zukommen. Augenscheinlich ist sie nicht Herr der Lage, die Hunde ziehen wie verrückt an der Leine und sie brüllt sie an, sie mögen doch stehen bleiben, aber die Hunde sind stärker. Sie steuern direkt auf Finn zu, als wollten sie ihn zerfleischen. Gottlob bekommt das Angelika mit und reißt ihn in Windeseile an seinem Geschirr in die Höhe. Das ist nochmal gut gegangen. Die junge Frau schimpft die Hunde, aber das bringt auch nix, sie handeln lediglich aus Instinkt. Wenn Angelika nicht geistesgegenwärtig richtig gehandelt hätte, Finn wäre jetzt im Hundehimmel. Von der Frau erfahren wir, dass dies bereits der zweite Vorfall binnen einer Woche war. Sie versichert uns, dass die beiden Hunde nun kastriert würden. Ich schimpfe so in mich hinein und unterlasse es meine Gefühle zu offenbaren (wie so oft in letzter Zeit). Am liebsten hätte ich ihr gesagt, dass ich es unverantwortlich, unvernünftig und sogar grob fahrlässig finde, zwei so große Hunde, die sie alleine gar nicht bändigen kann, Gassi zu führen, da sie im Notfall nicht eingreifen kann. Aber, wie gesagt, das habe ich für mich behalten und in mich hineingefressen. Angelika ist da (gottlob) gerade aus und tadelt die Dame aufs Schärfste. Mit einem Schrecken in den Gliedern und schwammigen Füßen, laufen wir weiter, nur raus aus diesem Dorf, weg von diesem Ort. Wir kommen nun auf eine Straße und sehen in weiter Ferne die Berge, die wir in ein paar Tagen erreichen werden. Ich bleibe immer wieder stehen und atme tief durch, um meinem Knie eine kleine Verschnaufpause zu gönnen. Heute läuft es sich verhältnismäßig gut. Ich habe nur leichte Schmerzen und schmiere mein Knie jede Stunde wieder ein, außerdem genehmige ich mir mehr Pausen, als normalerweise. Wir erreichen einen Waldrand und treffen auf ein Pilgerdenkmal. Im Jahre 2005 war eine größere Pilgergruppe hier auf dem Jakobsweg und hat als Dank ein Marterl geschaffen. Wir sind sehr berührt. Im Wald ist es angenehm kühl. In einer kleinen Wasserpfütze, sitzen hunderte Kohlweißlinge, die sich ein kleines Bad gönnen und Wasser aufnehmen. Dieser Anblick ist so friedlich und wunderschön, dass wir uns nur schmerzlich davon trennen können. So schlendern wir langsam weiter. Regina bittet um eine kleine Pause, da ihr Rücken schmerzt. Im Gegensatz zu uns, hat sie einen unförmigen Bundeswehr-Rucksack ihres Sohnes, der gnadenlos ins Kreuz drückt. Für die paar Tage ist sie ganz schön aufgepackt, aber sie braucht das ja alles. Nach ein paar Minuten sind wir wieder alle fit. Als Fazit halten wir fest, dass kleinere Pausen in regelmäßigen Abständen für die Kondition förderlich sind und dem Kreuz die notwendige Entlastung gibt. Wir sind uns einig, zukünftig mehrere, kurze Pausen einzulegen. Zwischenzeitlich ist es sehr heiß geworden. Als wir aus den Wald kommen, türmen sich vor uns die Wolken auf, es wird wohl ein Gewitter geben. Wir befinden uns auf einem Hügel, kurz vor Wessobrunn und überblicken das weitläufige Voralpenland. Angelika spricht aus, was wir beide denken. „Heimat, ja ist das noch meine Heimat?“, stellt sie die offene Frage. Für Jeden hat Heimat sicherlich eine andere Bedeutung. Was bedeutet Heimat für mich? Ist das nur räumlich oder auch geistig zu verstehen? Ich glaube, Heimat ist dort, wo ich mich zu Hause fühle; das kann ein feststofflicher Ort, ein Dorf, eine Stadt, eine Region, aber auch ein Weg oder ein Gefühl sein. Ich bin mir jedenfalls unsicher, ob den Ort Olching, den wir vorgestern verlassen haben, noch mein zu Hause ist oder ob er es jemals war. Wir haben da gelebt, ja das ist schon richtig, aber war ich da wirklich jemals glücklich? Ich habe doch nur funktioniert und existiert. Das einzige, dessen ich mir sicher bin ist, dass ich meine Frau liebe und das ist das wichtigste überhaupt. Sicher bin ich mir auch, dass ich mich als Bayer in Bayern zuhause, „dahoam“, wie wir Bayern sagen, fühle. Bayern ist für mich etwas Anderes, als Deutschland. Aber dieser philosophischen Definition gehe ich jetzt nicht nach, zumal wir uns in ein paar Stunden von Regina verabschieden müssen. Wir treffen auf eine Bank, die wir sofort ansteuern. Da wir alle hungrig sind, jedoch alle Vorräte aufgegessen wurden, kann ich nur trockenes Vollkornbrot aus der Tüte anbieten. Genüsslich und sehr langsam kauend, genießen wir das einfache Mal und sind überraschenderweise danach zufrieden. Satt wäre übertrieben, aber wir können zumindest wieder ein paar Stunden weiterlaufen. Mit diesem zufriedenen Gefühl brechen wir wieder auf und erreichen kurz darauf das Kloster Wessobrunn. Hier rufen wir Reginas Sohn an, der uns versichert, seine Mutter in den nächsten beiden Stunden abzuholen. Die Zeit nutzen wir, um beim Dorfbäcker einen Kaffee zu trinken und ein Eis zu essen. Angelika und ich sind uns einig, dass wir heute Abend gut essen werden und bis dahin durchhalten wollen. Während wir vor dem Kaffee sitzen und warten, spielt sich eine ulkige Szene vor uns ab. Um die Ecke biegt ein Traktor, der vor der Bank stehen bleibt. Es steigt eine ca. 80jährige Oma ab, mit grimmigen Gesicht. Ihre Handtasche hat sie im „Heck“ angebunden gehabt. Schnurstracks marschiert sie in die Bank, da sie wahrscheinlich ihre Rente abholen möchte, wir haben ja Anfang Juli. Nach einiger Zeit kommt sie wieder, immer noch mit grimmigen Gesicht, verstaut ihre Handtasche, lässt den Traktor an und fährt – entgegen der Fahrtrichtung – weiter nach Hause. Die Situation war so komisch, ich kann es gar nicht in Worte fassen. Schließlich ist es Zeit, Abschied zu nehmen. Reginas Sohn fährt um die Ecke und holt seine Mutter ab. Wir bedanken uns nochmals für ihr Mitpilgern und verabschieden uns mit Tränen in den Augen. Sie steigt ins Auto, sie fahren um die Ecke und … dann ist sie weg. Nun sind wir wirklich auf uns gestellt. Wir schauen uns an, atmen tief durch, frischen unser Gesicht mit einem nassen Waschlappen am örtlichen Brunnen vor der Bäckerei auf, schultern die Rucksäcke und laufen weiter. Am Ortsende erreichen wir ein Waldstück und laufen durch eine romantische Schlucht. Es war mir gar nicht bewusst, was wir für schöne Flecken in der unmittelbaren Umgebung unseres bisherigen Wohnorts haben. Im weiteren Verlauf des Weges erreichen wir einen Bauernhof. Unser Wegweiser führt uns immer bergab. Wir erfrischen uns erneut kurz an einem Brunnen und fragen einen Bauern ob des weiteren Verlaufs unseres Weges. Wir haben Mitte Nachmittag und sind schon einigermaßen angeschlagen, jedoch noch soweit fit, dass wir 1 – 2 Stunden schaffen dürften. Wir erfahren, dass wir ein weiteres Waldstück durchqueren müssen und an dessen Ende Peißenberg auf uns wartet. Dankend und mit Gruß laufen wir weiter. Den Waldrand erreichen wir relativ zügig, legen eine größere Pause ein und essen ein wenig. Mein rechtes Bein zittert. Es wäre mir wohler, wenn wir unser Ziel bald erreichen würden. Langsam richte ich mich auf und setze den Weg fort. Ich bekomme leider immer größere Schmerzen, bin mir aber bewusst, dass wir keine Wahl haben, sodass ich die Zähne zusammenbeiße und langsam weiterlaufe. Angelika sieht mich liebevoll an, nimmt meine Hand und bleibt an meiner Seite. Das gibt mir Kraft und aktiviert meine Selbsterhaltungskräfte. Ich beiße die Zähne zusammen, Schweiß steht mir vor Schmerz auf der Stirn, aber ich halte durch. Da es sehr schwül ist, haben wir das Vergnügen mit biestigen Bremsen. Das ist die absolute Krönung des heutigen Tages. Nach etwa einer Stunde gabelt sich der Weg, links geht es Richtung Peißenberg. Wir laufen ca. 15 Minuten und bemerken vor uns zwei Damen, die augenscheinlich walken. Sie sind noch in gebührendem Abstand entfernt. Mir kommt es so vor, als ob ich hinter den Damen den Himmel durchblitzen sehe, was bedeuten würde, wir hätten den Waldrand erreicht und kämen bald in Peißenberg an. Das aktiviert meine letzten Kraftreserven. Plötzlich lege ich einen Gang zu. Obgleich ich immer noch ein leichtes Ziehen im Knie habe und in einer unbewussten Schonhaltung gehe, kommen wir zügig voran. Ehrgeizig setze ich mir das Ziel, dass wir die Damen erreichen, bevor wir nach Peißenberg einlaufen. Das klingt idiotisch (ist es sicher auch), aber dadurch sporne ich mich selbst an und vergesse alles andere um mich herum. Unsere Anstrengungen werden belohnt und wir holen die Damen ein. In einem kurzen Schwätzchen erfahren wir, dass eine Tochter der beiden Damen ebenfalls den Jakobsweg gegangen ist und zwar von Peißenberg nach Santiago. „Dann ist unser Vorhaben gar nicht so außergewöhnlich“ denke ich mir. Jeder kann ihn gehen und jeder kommt auch an. Dankend ziehen wir weiter und erreichen kurz darauf Peißenberg. In unserem Pilgerführer ist eine Pension beschrieben, die es leider nicht mehr gibt, dafür ist darin noch eine Gaststätte untergebracht. Wir sind sehr hungrig und beschließen, erst einmal etwas zu essen und dann weiterzusehen. Heute ist das Viertelfinale der Fußballweltmeisterschaft. Deutschland hat sich qualifiziert. Wir sitzen alleine im Biergarten, da sich die wenigen Gäste des Hauses das Spiel in der Gaststätte ansehen. Herrlich, diese Ruhe. Wir entscheiden uns für einen deftigen Schweinebraten mit Semmel- und Kartoffelknödel, Blaukraut und ein dunkles Bier. Das schmeckt fabelhaft. Finn ist so fertig, er legt sich auf sein Bett, das wir immer dabeihaben und schläft bald ein. Nun haben wir das kulinarische Thema gelöst, es steht nur noch die Übernachtungsfrage an. Der Himmel ist schwarz, die Gewitterwolken haben Peißenberg eingekesselt. Von fern hören wir bereits ein Donnern, was Unheil erwarten lässt. Kurzerhand fragen wir den Wirt, ob er eine Idee hätte. Wir teilen ihm mit, dass wir Pilger sind und auch ein Zelt dabeihätten. Er teilt uns mit, dass in seinem Haus leider nur Zimmer für die Bediensteten wären, da er die Pension seiner Eltern nicht weitergeführt hat und weit und breit keine Pension, zumindest für Wanderer, zu erreichen wäre. Er hat jedoch am Dorfweiher ein kleines Grundstück, da könnten wir unser Zelt gerne aufstellen. Außerdem gäbe es öffentliche Toilettenanlagen direkt am See. Wir danken für diese großzügige Einladung und pilgern schnurstracks Richtung See. Es wird höchste Zeit, zumal es rasch dunkel wird, das Donnern immer öfter zu hören ist und Wind einsetzt. Als wir den See erreichen, inspizieren wir die Umgebung, wo wir am besten das Zelt aufbauen können. Anscheinend befinden wir uns auf einem moorartigen Untergrund, da der Boden nachgibt. Mir ist unwohl bei dem Gedanken, dass wir hier übernachten sollen. Daher sehen wir zu, dass wir so weit wie möglich vom Wasser entfernt unser Zelt aufbauen. Der Aufbau ist schnell erledigt, die Handgriffe sitzen. Ich erinnere mich an die Ratschläge von Markus und ziehe zum einen die Spannseile so straff wie möglich und achte darauf, dass die horizontalen Streben in einem guten Winkel zum Zelt stehen. Nach dem Aufbau kümmert sich Angelika um das Einrichten unserer Behausung, während ich die Matratzen und die Kopfkissen aufblase. Finn beäugt die ganze Angelegenheit zwar noch kritisch, geht aber brav auf seinen Platz, den wir ihm im Zelt zugewiesen haben. Nun kann unsere erste Nacht in freier Wildnis beginnen. An Schlaf ist vorerst nicht zu denken, da uns Finn immer wieder auf Trapp hält. Er hat sich noch nicht vollends mit der Situation abgefunden und kann keine Ruhe finden. Immer wieder steht er auf, legt seinen Kopf schief und hört auf die ungewöhnlichen Geräusche, die er von außerhalb des Zeltes wahrnimmt. Ich bekomme nicht mehr so viel mit, da mich der Schlaf übermannt. Plötzlich werde ich mit einem Schlag aus dem Schlaf gerissen. Ein lauter Donnerschlag kracht unerwartet. Man könnte meinen, neben uns hätte der Blitz eingeschlagen. Draußen tobt der Sturm und schüttelt unser Zelt ordentlich durch. Jetzt heißt es beten, dass das Zelt hält. Finn spürt diese Unruhe. Er hat seinen Schwanz eingezogen, jault und kratzt am Zelt. Auch dass noch. Er will unbedingt raus, weiß aber natürlich nicht, wie das geht. Mit seiner Pfote kratz er einen Riss in die Innenhülle. Wir können ihn nicht beruhigen. Es wird wohl nichts helfen, ich muss mit ihm rausgehen. Also ziehe ich mich an, was bei Dunkelheit und in der Enge eine Herausforderung ist, lege ihm sein Geschirr an und gehe hinaus. Ich traue mich nicht, ihn von der Leine zu nehmen, da ich sein Verhalten bei Unwetter noch nicht einschätzen kann. Er zieht mich zu den Bäumen und verrichtet unverzüglich seine große, als auch kleine Notdurft. Jetzt ist mir auch klar, wieso er sich so aufgeführt hatte. Es war nicht die Angst, wie bei uns Menschen, sondern lediglich sein Bedürfnis auszutreten. Wir sehen zu, dass wir zurück zu unserem Zelt kommen. Ich lege ihm noch vor dem Zelt sein Geschirr ab. Freudig springt er hinein und kuschelt sich sofort zur Angelika in den Schlafsack und nimmt seine Schlafstellung an ihrem Fußende ein. Kurz bevor ich einschlafe höre ich noch, wie er zufrieden einen tiefen Seufzer ausstößt. Einer angenehmen Nachtruhe steht nun hoffentlich nichts mehr im Wege.


05.07. Hetten – Rottenbuch


Durch die malerische Ammerschlucht


Gut erholt und erstaunlicherweise ausgeschlafen, wachen wir auf. Selbst Finn liegt in seinem Bett eingerollt und hat noch seine Augen geschlossen. Die Nacht war sicher viel zu aufregend für ihn. Langsam drehe ich mich um und prüfe, wie es um mein Bein bestellt ist. Es hat sich merklich gebessert. Wenn ich das Bein unter Spannung stelle, also in der Seitenlage anhebe und die Position halten möchte, merke ich, dass ein Zug im Außenmeniskus vorhanden ist. Daher schmiere ich mich wieder ein und lege meine Manschette an. Während Angelika mit unserem vierbeinigen Begleiter die erste Runde Gassi geht, baue ich das Zelt ab und bereite den Abmarsch vor. Mittlerweile funktioniert das ganz gut, trotz Handikap. Wir prüfen nochmal, ob wir alles haben und laufen gegen ca. 8 Uhr los. Unweit unseres Zeltplatzes haben wir einen Lebensmitteldiscounter entdeckt, den wir ansteuern, um unsere Vorräte wieder aufzufüllen. Wir sind uns einig, dass Angelika reingeht, Finn und ich halten derweilen die Stellung. Ich staune nicht schlecht, was Angelika für wenig Geld alles erhalten hat. Nun dürfen wir die Vorräte noch verstauen, das wird spannend. Als wir alles verpackt haben, genehmigen wir uns noch einen heißen Kaffee mit Gebäck und ziehen dann mit merklich schwererem Rucksack, als zuvor, los Richtung Ortsausgang. Der heutige Weg soll, laut unserem Pilgerführer, durch die malerische Ammerschlucht, zunächst nach Rottenbuch führen. Das sind nur 14 km und unter normalen Umständen müssten wir das, in Anbetracht meines Handicaps, in ca. 5 Stunden erreichen. Wir finden unseren ersten Wegweiser und folgen ihm. Merkwürdigerweise laufen wir quer durch den Ort, erreichen aber nicht den Waldrand. Irgendwas stimmt nicht. Als wir zum zweiten Mal an einem markanten Punkt vorbeikommen, hält eine Autofahrerin und frägt uns unverblümt, ob wir Pilger wären. Als wir das bestätigen, entschuldigt sie sich vielmals für die falschen Wegweiser. Sie habe sich schon so oft beschwert bei der zuständigen Behörde, aber leider wurde Ihrem Begehr nie richtig Gehör geschenkt, stets wurde ihr versichert, dass das nun schleunigst in die Wege geleitet würde. Bis heute wartet sie vergeblich auf die Umsetzung. Sie wünscht uns für unseren Weg alles erdenklich Gute. Wir bedanken uns vielmals für die Hilfe und ziehen weiter unseres Weges. Kurz darauf bemerken wir, wo der Wegweiser falsch gesteckt war, bzw. wo wir hätten abbiegen sollen. Wir erinnern uns, dass wir an jenem Punkt bereits Zweifel geäußert hatten, ob wir denn richtig seien. Uns wird bewusst, dass wir mehr auf unseren Bauch hören sollten, wenn wir Zweifel haben. Unser System ist sensibler, als jeder Wegweiser, wenn man sich nicht sicher ist und mehrere Möglichkeiten zur Auswahl hat. Mit einem guten Gefühl im Bauch laufen wir in eine Sackgasse, die an einer großen Wiese endet. Dahinter beginnt der Wald. Der Weg geht nun immer bergab. Erfreulicherweise wird es immer wärmer. Auch wenn uns der Schweiß herunterläuft, ist mir das lieber, als wenn wir frieren. Nach etwa einer Stunde kommen wir an der Ammer an und rasten an einem kleinen Häuschen. Wir treffen auf zwei Männer, gut beleibt, die angeben auf ihre Wandergruppe zu warten. Sie teilen uns mit, dass sie jedes Jahr ein Wanderwochenende auf dem Jakobsweg einlegen und somit Jahr für Jahr ein Stückchen des Weges gehen. Die Gruppe ist gut 40 Personen groß. Als die ersten der Gruppe die Hütte erreichen, packen wir unsere Sachen zusammen und schauen das wir wegkommen. Es ist zwar schön, Mitpilger zu treffen, aber bitte in einer überschaubaren Zahl. Eine so große Gruppe flößt mir Respekt ein. Freundlich verabschieden wir uns, wünschen uns gegenseitig einen guten Camino und ziehen weiter. Wir erreichen alsbald ein kleines Wehr und finden den Aufstieg auf den Ammersteig. Nach einer kurzen Verschnaufpause beginnen wir mit dem Aufstieg. Finn kann es kaum erwarten, gibt es doch so viele neue Gerüche, die er lokalisieren muss. Der Aufstieg ist steil und teilweise auch gefährlich, da wir in eine Art Farn Wald eintauchen. Überall ist es nass und glitschig. Es geht immer wieder Auf und Ab. Wir entdecken Pflanzen, die wir schon lange nicht mehr gesehen hatten. Hier ist ein geschützter Platz, wo sie sich in Frieden und Ruhe ausbreiten können. Nach etwa 1 ½ Stunden haben wir die Schlucht durchschritten und sind beeindruckt von diesem Naturphänomen. Wir verlassen den Wald und können in der Ferne bereits das Kloster Rottenbuch erkennen. Nun haben wir nur noch einen kurzen Weg vor uns, was mich sehr freut, da sich mein Knie wieder zurückmeldet. Als wir das Kloster erreichen, treffen wir die beide netten Herren wieder, denen wir an der Amper gewissermaßen in die Arme gelaufen sind. Die Wandergruppe ist einen anderen Weg gegangen und wird auch jeden Moment von den Männern erwartet. Wir tauschen erneut ein paar Nettigkeiten aus, dann geht wieder jeder seines Weges. Angelika und ich besichtigen, getrennt voneinander, die Kirche, die zum Kloster gehört und holen uns unsere Stempel. Anschließend beginnt die Suche nach einem Nachtquartier. Wir konnten in Erfahrung bringen, dass es außerhalb der Stadt einen Campingplatz gibt. Diesen wollen wir ansteuern. Nach einer kurzen Suche erreichen wir ihn schließlich und lassen uns ein schönes, abgelegenes Plätzchen geben. Es ist nach wie vor sehr heiß heute, aber auch sehr angenehm. Unweit von uns wurde bereits ein Zelt aufgebaut, jedoch ohne, dass der Besitzer anwesend ist. Gut gelaunt baue ich das Zelt auf, während sich Angelika um die Luftmatratzen kümmert. Nach kurzer Zeit sind wir fertig. Da meine Kräfte langsam schwinden, beschließe ich, nun eine Pause einzulegen. Kurzerhand legen wir uns beide auf die Matratzen und schlafen eine Runde. Finn geht ins Zelt und nimmt sein Bett in Beschlag, auf dem er ebenfalls sogleich einschläft. Als wir aufwachen, steht die Sonne schon tief. Abwechselnd begeben wir uns ins Bad und erfrischen uns. Als wir zurückkommen meldet sich unser Magen zu Wort. Stimmt, da war doch noch etwas. Wir nehmen den Geruch von frisch gebratenem Fleisch wahr. Die Campingplatzbesitzerin hat uns mitgeteilt, dass der Chef heute Abend selbst grillt und lädt uns zu einem günstigen Tarif ein, der Einladung zu folgen, was wir gerne annehmen. Wer uns kennt, wenn wir Hunger haben, der weiß, dass wir beide sehr gut essen können. Das haben wir auch heute Abend mal wieder unter Beweis gestellt. Es gibt frisches Grillfleisch, Würstel, jede Menge Salate und Brote. Jeder von uns geht mindestens zweimal mit vollem Teller, ich hole mir sogar noch einen dritten. Das investierte Geld haben wir diesmal wirklich gewinnbringend eingesetzt. Zufrieden und mit vollem Bauch gehen wir zum Zelt zurück. Angelika dreht noch eine letzte Runde mit unserem Racker, damit auch er in Ruhe schlafen kann. Dann kuscheln wir uns in unsere Schlafsäcke und wollen schlafen. Das geht gut bis ca. 2 Uhr früh. Ich wach durch ein Geschrei auf, das sich nach einem kleinen Kind anhört. Das beunruhigt mich immer mehr. „Ist denn da Niemand, der sich der Sache annimmt? Sind denn hier alle taub“ denke ich? Da es nicht aufhört, setze ich mich aufrecht im Zelt auf. Davon wacht natürlich Angelika auf, genervt, was denn nun los sei. Als ich Sie über meinen Verdacht in Kenntnis setze, versucht sie mich zu beruhigen und zu beschwichtigen und gibt zu verstehen, dass ich mich sicher täusche und wenn dem nicht so sei, dann kümmert sich schon jemand darum, das ist doch nicht unsere Sache. Das war mein Zeichen. Gerade das ist meine Sache. Ich will nicht schon wieder in der Schuld stehen und morgen in der Zeitung lesen, dass was passiert sei und ich hätte es verhindern können. Also ziehe ich mich an und gehe dem Geräusch nach. Gottlob muss ich erkennen, dass meine Frau Recht behalten hat. Das Geräusch kam vom naheliegenden Teich. Dort müssen sich Katzen aufgehalten haben, die so erbärmlich weinen, dass dies einem kleinen Kind, das weint, täuschend ähnlich ist. Ich war froh, dass es so ausgegangen ist und bin wieder beruhigt zum Zelt zurückgekehrt, und meinen Schlaf fortzusetzen.


06.07. Rottenbuch – Bernbeuren


Die Pilger sind wiedervereint


Nach einer interessanten Nacht wachen wir – trotz allem – gut ausgeschlafen und erholt auf. Finn ist überraschender Weise zum Langschläfer mutiert und gräbt sich immer tiefer in Angelikas Schlafsack. Wir schälen uns allerdings schon früh aus den Schlafsäcken, da es heute wieder heiß werden soll, jedoch wollen wir bei Zeiten in Bernbeuren, dem heutigen Ziel, ankommen. Heute Abend wollen wir eine längere Rast einlegen, da wir Regina und Thomas besuchen. Regina hat uns ja zwei Tage begleitet und ist gestern von Ihrem Sohn – wie berichtet – in Wessobrunn abgeholt worden. Als wir aus dem Zelt gehen, lernen wir unsere Nachbarin kennen. Es ist eine Dame, die mit Ihrem kleinen Hund hier ist. Es stellt sich heraus, dass sie gerade Frühstück zubereitet und bietet uns frische Semmeln an, was wir gerne annehmen. Die beiden Hunde beschnuppern sich derweilen. Die Dame wird begleitet von einer kleinen Mischlingsdame, was Finn verzückt wahrnimmt. Ganz aufgeregt wedelt er mit seinem Schwanz und signalisiert uns, dass er spielen möchte. Da die Dame uns ebenfalls animiert, nehmen wir ihn von der Leine. Was jedoch dann passiert, spottet jeder Beschreibung. Anstatt mit dem Mädel seine Runden zu drehen, rennt Finn wie von der Tarantel gestochen in eine ganz andere Richtung zum Gasthaus, in dem wir gestern saßen. Dunkel kann ich mich erinnern, dass sich dort einige Gänse aufhalten und frei herumlaufen. Ich schreie mir die Seele aus dem Leib in der Hoffnung, unser Raubtier aufhalten zu können, jedoch habe ich die Rechnung ohne den kleinen Finn geschrieben. Als ich ihn erreiche. Sitzt er bereits auf einer Gans und hat sich verbissen. Gottlob kann ich das Schlimmste verhindern und ziehe ihn von der Gans weg. In seinem Maul befinden sich noch ein paar Federn und Blut. Er hat zum ersten Mal in seinem Leben das sprichwörtliche Blut geleckt. Fix und fertig, mit dem Racker auf dem Arm, komme ich zu Angelika zurück. Nun heißt es, weise handeln. Ich erzähle ihr das Erlebte und wir entscheiden uns, keinerlei Sanktionen gegen Finn einzuleiten, sondern einfach das Geschirr anzulegen und die weiteren Tätigkeiten zu verrichten, als wenn nichts geschehen sei. Finn ist doch nur seinem Trieb gefolgt und hat gewissermaßen nur seine Natur ausgelebt. Dafür eine Schelte einzustecken, wäre unpassend und falsch. So zumindest unsere Überzeugung. Nachdem wir alles zusammengepackt haben, zahlen wir und ziehen weiter. Hinter dem Campingplatz führt uns unser Weg den Berg hoch durch eine Neubausiedlung und endet schließlich in einem Wirtschaftsweg, der in den Wald führt. Wir laufen in südwestlicher Richtung, bis wir Wildsteig erreichen, vor uns das einmalige Bergpanorama der Ammergauer Berge. In Wildsteig befindet sich, direkt unterhalb der örtlichen Jakobuskirche, eine Mariengrotte, die der Grotte von Lourdes nachgebildet ist. Wir verweilen in einem stillen Gebet. Dann steigen wir hinauf zur Kirche, die wir besichtigen und eine kleine Mittagspause einlegen, da wir es zwischenzeitlich schon 11.30 Uhr haben. Unweit der Kirche befindet sich ein Brunnen, der sowohl uns als auch Finn Abkühlung gewährt. Die Temperaturen sind bereits weit jenseits der 30 Grad im Schatten angekommen. Frisch gestärkt ziehen wir weiter Richtung Wies Kirche und überqueren einige Felder. Als wir an der Abzweigung zur Wies stehen, sind wir unschlüssig, ob wir am heutigen Sonntag einen Abstecher wagen sollen. Da es bereits Mittag durch ist und jede Menge Autos zu sehen sind, ist uns die Entscheidung leichtgefallen, den Abstecher zu verschieben. Wir überqueren eine Landstraße und wandern weiter durch den Wald. Auf einmal werden wir durch das Klappern von Hufen von Pferden überrascht. Hinter uns erscheint eine Delegation des hiesigen Brauchtumsvereins und fährt nach Hause Richtung Steingaden. Toll, wie die Pferde geschmückt sind. Am Waldrand legen wir eine weitere Pause ein, da mein Bein sich erneut ins Leben zurückmeldet. Finn sucht den Schatten unterhalb einer Bank, die wir zur Rast auserkoren haben. Tief durchatmen, dann geht es weiter. Kurz darauf erreichen wir einen kleinen Weiher, in den wir gerne reinspringen würden. Leider stellt sich heraus, dass es sich um einen dreckigen Tümpel handelt. Daher lassen wir nur Finn ins Wasser gleiten und sichern ihn über die Leine. Er genießt zwar sichtlich das kühlende Nass, ist aber auch wieder froh, als wir ihn zu uns herausheben. Wir verspeisen die letzten beiden, trockenen Vollkornbrote und sind erstaunt, dass wir tatsächlich satt sind. Faszinierend, mit wie wenig der Mensch auskommen kann. Kurz darauf erreichen wir Steingaden. Es ist unerträglich heiß und wir hoffen, dass irgendwo ein Kiosk geöffnet hat, damit wir etwas zum Trinken kaufen können. Tatsächlich haben wir Glück und genehmigen uns sowohl ein Eis, als auch jedem eine Cola, um unseren Elektrolythaushalt aufzufüllen. Alle liegen wir ermattet im Schatten und wollen am Liebsten hier liegen bleiben. Aber das geht heute nicht, da wir noch ein paar Kilometer bis zu Regina und Thomas vor uns haben. Daher ziehen wir weiter Richtung Lechbruck. Hinter Steingaden geht es eine kleine Steigung den Berg hinauf. Von dort Oben können wir bereits den kleinen Weiler Steingädele erkennen, den wir nun ansteuern. Wir erfrischen uns erneut an einem Brunnen, der anscheinend extra für Pilger und Wanderer angelegt wurde und schlagen dann den direkten Weg zum Lech Stausee in Urspring ein. Von dort soll Bernbeuren angeblich rasch zu erreichen sein. Als wir den See erreichen, nehmen wir dankbar die frische Brise auf, die uns entgegenweht. Überall wird gegrillt oder sind Menschen am Feiern. Wenn wir uns beeilen, sind wir bald bei unseren heutigen Gastgebern und können sicher auch ein wenig feiern. Am Ende des Stausees möchte ich nochmals eine Rast einlegen, da mein Bein heftig pocht. Wir haben leider wenig Zeit, da vom Norden bereits dunkle Wolken anrücken. Angelika gibt mir einen zärtlichen Kuss und muntert mich auf, die paar wenigen Kilometer noch durchzuhalten. Nun haben wir aber die Qual der Wahl. Wenn wir Richtung Westen gehen, geht es gleich und kontinuierlich steil bergauf, bis wir Bernbeuren erreichen, beim gleichen Weg Richtung Norden haben wir zwar auch einen Anstieg vor uns, dieser beginnt aber erst später und ist kürzer. Wir sind uns einig, dass wir den Weg über Norden wählen und laufen schon wieder weiter. Der Jakobsweg verläuft auf einer Teerstraße in den Wald hinein, was ich leider in meinen Beinen spüre. Es pocht heftig und ich muss mich zusammenreißen, dass ich nicht laut losschreie, was mir aber nicht weiterhelfen würde. Dazu kommt, dass der Rucksack immer schwerer wird und auch Finn die Flügel streckt. Er wirft sich ins Gras, hechelt feste und signalisiert, dass er hierbleiben will. Was tun, sprach Zeus?


Wir legen eine weitere Rast ein und entscheiden, dass wir den kleinen Racker abwechselnd tragen. So „arbeiten“ wir uns hundertmeterweise nach vorne, bis wir an eine Abzweigung gelangen, die durch ein weiteres Waldstück, vorbei am Golfclub Bernbeuren nach Bernbeuren führt. Von hier dürften es nur noch ca. 4 km, also in etwa eine Stunde sein. Also mobilisieren wir unsere letzten Kräfte, nehmen nochmals einen tiefen Schluck aus der Wasserflasche und laufen los. Wie in alter Manier, packe ich meine Stöcke und laufe voran. Anscheinend kann ich die Schmerzgrenze überwinden, da ich mit stierem Blick, den Kopf zum Boden geneigt, mit strengem Schritt nach vorne schreite. Wir kommen gut voran, auch wenn der Schmerz wieder zurückkommt. Das ist mir jetzt egal, durchalten lautet die Parole, meine beiden Mitpilger verlassen sich auf mich. Schließlich freue ich mich auf ein kühles Bier und eine Brotzeit bei Regina und Thomas. Alles Mögliche male ich mir aus, nur um weiter voran zu kommen und abgelenkt zu sein von dem Schmerz, der versucht, die Oberhand zu gewinnen. Ich sehe Thomas vor mir, der sich ein Helles einschenkt und Regina, die uns eine Brotzeit mit Leberkäse und frischem Brot hinstellt. Ich höre ein Gelächter, weil sich alle Anwesenden freuen, in so trauter Runde beieinander zu sitzen und ich rieche frischen Kren, den Regina für die Würste auf den Tisch stellt. Immer und immer wieder stelle ich mir das vor, bis wir endlich den Waldrand erreicht haben und in der Ferne Bernbeuren sehen. Wow, jetzt haben wir aber mal gekämpft. Ich warte auf meine beiden Mitpilger, küsse meine liebe Angelika und Hand in Hand laufen wir ein Stück des Weges zusammen. Finn hängt die Zunge sprichwörtlich bis zum Boden, er hat sich jedoch ein wenig erholt. Dadurch, dass wir ihn ein wenig getragen haben, konnte er seine Kräfte wieder mobilisieren. Eine halbe Stunde später, so gegen ca. 19 Uhr, erreichen wir erschöpft, aber glücklich, das Heim von Regina und Thomas in Bernbeuren. Unsere beiden Gastgeber bereiten uns einen liebevollen Empfang. Wir sind froh, nun endlich unseren Rucksack abzulegen und einen kleinen Snack zu uns zu nehmen. An diesem Abend sitzen wir noch lange zusammen und quatschen bis in die Puppen. Irgendwann verkrümle ich mich ins Bett und falle sofort in einen tiefen, erholsamen Schlaf.


07.07. – 08.07. Day off


Batterien aufladen


Die nächsten beiden Tage nehmen wir dankbar die Gastfreundschaft unserer Freunde an und spannen uns mal richtig aus. Mein Bein erhält die Ruhe, als auch die medizinischen Einheiten, die es benötigt und Angelika bringt sich aus Dankbarkeit im Haushalt ein (so ist sie halt, meine kleine Hausfrau!). Am 08.07. sehen wir uns noch gemeinsam das legendäre Halbfinale der Fußball-WM in Brasilien an und erleben das unglaubliche 7:1 der deutschen Nationalmannschaft gegen Argentinien … bzw. das muss ich korrigieren, nicht WIR bekommen das mit, sondern Regina und Angelika, da ich mich zur Halbzeit vor Müdigkeit ins Bett zurückziehe und das, obwohl ich ein großer Fußball-Fan bin. Mei, wenn ich müde bin, dann kenne ich kein Pardon, das war schon immer so. Vielleicht hängt die Müdigkeit aber auch mit dem Erdbeerlimes zusammen, den wir verköstigt haben. Das muss ich noch kurz erklären. Regina stellt regelmäßig Liköre her. Was ihr immer sehr gut gelingt ist der Erdbeerlimes, von dem hat sie immer ein paar Flaschen im Schrank. Bevor das Halbfinale angepfiffen wurde, hat sie Angelika aufgetragen, dass sie für jedes Tor, dass die Deutschen schießen, einen Limes einschenken muss. Beim 3:0 bin ich dann ausgestiegen. Die beiden Mädels haben das gnadenlos durchgezogen und Thomas schlief schon zur Halbzeit auf seiner Couch ein. Er hat sich zusammengerollt, wie eine kleine Katze. Irgendwann, spät in der Nacht (oder sehr früh am Morgen (?)) kam mein Engel auch zu mir ins Schlafzimmer und genoss die letzten Stunden in dem warmen, weichen Bett.


09.07. Bernbeuren – Marktoberndorf


Mehr Regen geht nicht


Seit wir in Bernbeuren angekommen sind, hat es fast durchgehend geregnet. Ab und zu blitzte mal der blaue Himmel durch und die Wolken legten eine kleine Pause ein, jedoch nur um mit mehr Schwung und Elan dasselbe Spiel fortzusetzen. So kenne ich unseren geliebten Juli. Die letzten Jahre hatten wir nur verregnete Sommertage, Juli wie August. Dazu kommt, dass das Thermometer heute früh geschlagene 10 Grad (!) anzeigt und dass mitten im Sommer. Da freue ich mich, wenn wir hoffentlich bald das triste Nass verlassen und alsbald in eine sonnenreiche Region eintauchen dürfen. Aber noch sind wir hier und dürfen als demütige Prüfung, durch den Regen stapfen. Um uns habe ich die wenigsten Bedenken, mir kraust die Stirn, wenn ich an unseren vierbeinigen Begleiter denke. Der kann mit dem Regen gar nichts anfangen. Wir werden sehen, wie wir diese Prüfung gemeinsam packen. Heute Morgen nehmen wir unser letztes, gemeinsames Frühstück mit Regina und Thomas ein und laufen um 8.30 Uhr bei strömenden Regen los. Unser Weg führt uns vorbei an der örtlichen Kirche, bergauf Richtung Auerberg. Wenn wir nach unserem Pilgerführer gehen würden, müssten wir den Auerberg überschreiten. Das traue ich mich aber nicht, da der Berg in Nebel gehüllt ist und es gießt wie aus Kübeln. Nach meiner Erfahrung ist es gefährlich bei Regen in den Bergen zu sein, daher laufen wir auf der Landstraße Richtung Stetten. Der Regen wird immer stärker, ich habe gar nicht gewusst, dass das überhaupt möglich ist. Finn ist ganz verstört und läuft mit eingezogenem Schwanz und hängenden Ohren neben mir her. Nirgendwo ist die Möglichkeit des Unterstellens gegeben. Mir krampft sich das Herz zusammen, wenn ich unseren lieben, pelzigen Begleiter so sehe. Dazu kommt ein kalter Wind aus westlichen Richtungen. Ein Wohnhaus, das vor uns erscheint, nutzen wir, um uns unter dem Vordach unterzustellen. Wir schauen uns an und fragen uns, was nun? Natürlich können wir abwarten, bis es besser wird, aber das kann Stunden dauern. Währenddessen frieren wir uns einen ab und könnten uns erkälten, daher ist die beste Lösung, weiterlaufen. Also geht es weiter durch den Regen. Nach etwa einer halben Stunde wird der Regen schwächer, das bedeutet, es schüttet nicht mehr kerzenförmig wie aus Eimern, sondern nur noch „normal“. So erreichen wir eine Wiese und einen Weg, der hinab in ein Dorf führt. Wir laufen in Stetten ein. Gottlob befindet sich dort ein Gasthaus, das wir sofort ansteuern. Die freundliche Wirtin versichert uns, dass wir, tropfnass wie wir sind, gerne eintreten dürften und bringt uns einen heißen Tee. Auf unsere Frage, ob wir ggfs. ein Nachtquartier bekommen könnten, muss sie das leider verneinen, da keine Hunde erlaubt sind. Nun ja, das ist eben unser Schicksal. Nachdem wir uns aufgewärmt haben und sich am Himmel blaue Flecken gebildet haben, packen wir das Schicksal bei den Hörnern und laufen weiter. Unsere Freude, ob der Regenfreiheit währt nur kurz, da nach kurzer Zeit, als wir die Straße überqueren und auf den Feldweg nach Rieder einbiegen, das alte Spiel wieder von vorne beginnt. Finn ist total verstört und versucht, jeden Busch als Unterschlupf zu nutzen. Er zittert am ganzen Körper. Wie können wir ihm nur helfen? Kurzerhand entschließe ich, ihn zu tragen und zwar unter meinem Regencape. Zitternd drückt er sich an mich heran und strampelt ein kleines Loch in den Regenmantel. Na ja, Regenmantel ist ein wenig übertrieben. Wir haben uns bei einem Discounter einen sehr dünnen Regenüberhang mitgenommen, da wir überzeugt waren, wenn es regnen würde, hört es schnell wieder auf, daher wäre ein weiteres, schweres Gepäckstück unnütz. Heute hätten wir es gut brauchen können. Wir kommen langsam voran, erreichen aber schließlich das Dorf Rieder. Hier gibt es eine kleine Kirche, ein paar Häuser aber erstaunlicherweise keine Gastwirtschaft, die offen hätte und das mitten in Bayern! Sowas habe ich selten erlebt, aber irgendwann ist immer das erste Mal. Wir durchschreiten den Ort und legen eine Rast an einem überdachten Bushäuschen ein. Da es zum Regnen aufgehört hat, ziehe ich meine gesamte Oberbekleidung aus, dampfe wie ein Heizkessel und lege meine gesamte Bekleidung zum Trocknen auf eine Bank. Leider habe ich nichts Trockenes mehr zur Verfügung, weshalb ich, nachdem wir uns durch eine Brotzeit gestärkt haben, da uns Regina mit allen möglichen Fressalien versorgt hat, wieder das nasse T-Shirt und den schwarzen Rollkragenpullover, der noch am trockensten von der Oberbekleidung ist, anziehe. Das ist ein ekelhaftes Gefühl auf der Haut, aber es hilft nix, irgendwas muss ich ja anziehen, kann ja schlecht mit nacktem Oberkörper herumlaufen. Gottlob haben wir nur noch einen kleinen Anstieg vor uns, hinter dem, in ca. 3 km Entfernung, Marktoberndorf liegt. Marktoberndorf erreichen wir über eine schöne Allee. Der Himmel über uns ist wieder gnädig und hie und da blinzelt sogar ein Blau heraus. Bei der Kirche, die sich auf einer Anhöhe oberhalb der Stadt befindet, sind wir leider glücklos und erhalten keinen Stempel, da das Pfarramt geschlossen hat. Enttäuscht laufen wir den Berg hinab in die Stadt. An einer Kreuzung wechseln wir die Straßenseite und setzen uns in ein Kaffee, um uns mit Kaffee und Kuchen zu stärken. Sowohl die Verkäuferinnen, als auch die Gäste sind ganz vernarrt in unseren kleinen Pilgerbegleiter, weshalb man uns erfreulicherweise den Zutritt zum Kaffee mit Hund gestattet. Wir blättern unseren Pilgerführer durch und suchen anschließend das angegebene Hotel auf. Dort erfahren wir, dass das von uns gesuchte Hotel woanders zu finden sei, hier befinde sich lediglich der Firmensitz des Pächters. Leicht säuerlich gehen wir zurück und stellen belustigt fest, dass sich das Hotel unseres Begehrs fast direkt gegenüber dem Kaffeehause befindet, in dem wir soeben waren. Man weist uns ein schönes, sauberes und großzügiges Zimmer im Erdgeschoss zu. Wir entledigen uns unserer Sachen, duschen ausgiebig und legen uns kurz hin, um ein wenig auszuspannen. Das „Ausspannen“ dauerte die ganze Nacht, da wir vom Regen ausgezehrt und müde waren. Selbst Finn regte sich nicht mehr und fiel auch in einen tiefen Schlaf.


10.07. Marktoberndorf – Betzigau


Durch den Kemptner Wald vorbei am Teufelsstein


Gut ausgeschlafen, aber sehr hungrig, wachen wir auf und laufen um 9.30 Uhr los Richtung Stadtmitte. Wir steuern eine Apotheke an, da Angelikas linker Knöchel schmerzt. Die Wanderschuhe, die sie ebenso wie ich erst vor kurzem gekauft hat, drücken ein wenig. Sie erhält eine paar Compeed Pflaster, dann ziehen wir los. An einer Bäckerei genehmigen wir uns ein Frühstück und nehmen eine Brotzeit mit. Dann führt uns unser Weg hinaus aus der Stadt nach Hattenhofen, wo wir an einer Jakobskapelle beten und unseren Stempel holen. Dann schlägt wieder das Wetter um. Bis jetzt war es lediglich kühl, windig und bewölkt, aber nun donnert es bereits. Also ziehen wir uns wieder unsere Regenkleidung an. Hoffentlich werden wir verschont, da es immer wieder nervig ist, durch den Regen zu laufen. Der Regen bleibt aus, ab und an nieselt es ein wenig, aber der Wind setzt ein. So laufen wir nach Oberthingau. Hier wird das Wetter besser. Hinter einem Heuschober legen wir unsere erste Pause ein und genießen die leckere Brotzeit. Gut gestärkt setzen wir unsere Reise durch den Kemptner Wald fort. Wir erreichen einen magischen Ort, die Waldkapelle. Tausende Pilger vor uns haben hier bereits innegehalten, um zum heiligen Jakobus und zu Gott zu beten. Wir können die Energie förmlich spüren, die sich hier befindet. Jeder von uns Beiden ist in sich versunken und hält auf seine Weise Zwiesprache mit seinem Schöpfer. Mir kommt es vor, als wenn die Zeit stillstehen würde. Wir tragen uns in das Pilgerbuch ein und danken für die bisherige Begleitung und Unterstützung. Tief bewegt setzen wir unseren Weg durch den dunklen Wald fort. Nach knapp einer weiteren Stunde erreichen wir den „Dengelstein“. Viele Mythen ranken sich um diesen besonderen Ort. Um den Dengelstein ranken sich einige Sagen. So soll der Teufel seine Sense am Dengelstein dengeln, wenn den Menschen Böses bevorstehe. Eine andere Sage erzählt, die boshafte Frau eines Bauern sei in dem Stein gefangen und müsse dort ihre Sense dengeln. Beide Sagen lassen sich vollständig auf Schautafeln in der Nähe des Steins nachlesen. (Quelle: Wikipedia). Da wir uns Beide lieber mit positiver, denn mit negativer Energie umgeben, meiden wir diesen Platz und gehen flotten Schrittes weiter Richtung Waldlichtung. Angelikas Knöchel hat sich gebessert. Das Pflaster nimmt den Druck weg, so dass sie beschwerdefrei ist. Mein Knie bessert sich auch von Tag zu Tag. Sicherheitshalber gehe ich aber noch mit der Bandage und schmiere die verhärteten Bereiche ein. Als wir den Wald verlassen haben, treffen wir ein älteres Ehepaar in ihrem Fahrzeug und fragen, ob sie denn eine gute Unterkunft kennen würden. Sie verneinen, empfehlen uns aber den Ort Betzigau, wo es Gasthäuser geben soll. Dankend setzen wir unseren Weg fort. Zwischenzeitlich hat der Wind wieder zugelegt, der Himmel wird bedrohlich dunkel. Ich habe jetzt wirklich keinen Bock mehr auf Regen und bitte inständig darum, dass es trocken bleibt, zumindest so lange, bis wir ein Dach über dem Kopf haben. Hand in Hand laufen wir auf eine Bergkuppe zu und kommen nach Leiterberg. Von hier sind es noch ca. 2 km bis Betzigau, das dürfte zu schaffen sein. Ich mobilisiere nochmals meine letzten Kräfte, drehe mein Käppi um, packe meine Stöcke in die Hände, senke meinen Kopf, grunze etwas ganz und gar Unverständliches, stoße einen Urschrei aus und stampfe los. Mein Knie brennt wie Hölle, aber das ist mir egal. Ich sehe unser Ziel vor mir und gehe zügig voran. Angelika hat Finn bei sich und folgt mir auf dem Fuße. Erwartender Weise erreichen wir rasch unser Ziel und steuern auf die Ortsmitte zu. Einzig ein Gasthof, wie angekündigt, scheint geöffnet zu haben. Wir checken ein und erhalten ein ordentliches Zimmer im 1. OG. Obwohl ich höllische Schmerzen in meinem Knie habe, siegt doch das Bedürfnis, etwas zu essen. Daher begeben wir uns umgehend in den Gastraum und lassen uns ein hervorragendes Abendmahl mit einem dunklen Bier schmecken. Die Stärkung fühlt sich gut an, so dass wir alsbald den Weg in unser Zimmer einschlagen. Zum Duschen bin ich einfach zu fertig. Ich ziehe mich aus, kuschle mich in das Bett und schlafe umgehend ein.


11.07. Betzigau – Buchenberg


Auf meiner Ranch bin ich König


Wir hatten eine ruhige Nacht verbracht. Ein Blick aus dem Fenster verrät uns, dass es nach wie vor bewölkt und regnerisch ist. Schade, ein regenfreier Tag wäre mal eine willkommene Abwechslung gewesen. Hungrig und ohne Frühstück verlassen wir das Haus und pilgern Richtung Kempten. Wir erreichen die Kreuzung zum gestrigen Weg und wenden uns nun Richtung Westen. Gottlob hält das Wetter im Moment und auch mein Knie verhält sich ruhig, sodass wir uns auf unseren Pilgerweg konzentrieren können. Zeitweise führt uns unser Weg parallel zur Autobahn, dann biegt er ab und nimmt direkt Kurs auf Kempten. Wir erreichen einem kleinen See und passieren den Golfplatz Lenzfried. Kurz darauf laufen wir schon in Kempten ein. Ich komme mir vor, wie in einem Film. Wie oft war ich schon hier als Ausgangspunkt für Wanderungen. Stets bin ich mit dem Auto oder dem Zug hergefahren, aber noch nie hergewandert und nun stehe ich da. Es ist ein großartiges Gefühl, das den gesamten Körper erfasst. In dieser Stimmung durchlaufen wir den Stadtpark und erreichen alsbald eine Brücke, welche uns in die Altstadt bringt. Als wir bei einer bekannten Siedlungsgenossenschaft vorbeikommen, denke ich an meinen geschätzten, ehemaligen Prüferkollegen Martin, mit dem ich sehr interessante Prüfungen von Immobilienkaufleuten bei der IHK Schwaben abgenommen habe. Wie es ihm wohl geht? Überhaupt befällt mich der Gedanke an meine bisherige Zeit als Prüfer bei den beiden Kammern, der IHK München und Oberbayern und der IHK Schwaben. Sowohl für die Immobilienkaufleute als auch für die Immobilienfachwirte saß ich in den Ausschüssen und habe mit meinen Kolleginnen und Kollegen das Fachwissen der angehenden neuen Kollegen geprüft. Es war eine schöne, interessante und auch für mich sehr lehrreiche Zeit, da ich das unschätzbare Glück hatte, mit sehr intelligenten, honorigen und freundlichen Kollegen zusammenarbeiten durfte. Die neue Prüfungsordnung für Immobilienfachwirte habe ich mit einer Kollegin zusammen erarbeitet, bzw. in die Praxis umgesetzt. Das war eine spannende Angelegenheit. Bei aller Euphorie und Freude hatte damals leider mein Tagesgeschäft sehr darunter gelitten. Ursprünglich begann ich als Einzelkämpfer und hatte eine Einzelfirma gegründet, eine sog. e.K. (eingetragener Kaufmann). Das Unternehmen hatte ich jedoch aus steuerlichen Gründen 2011 aufgegeben und seitdem eine kleine GmbH, die ich 2012 in eine „echte GmbH“ aufgestockt hatte. Ach ja, die Zeit war schon schön, wenn nur nicht die vielen Menschen gewesen wären. In den letzten Jahren habe ich einfach den Bezug zur Realität verloren, weshalb ich immer öfter professionelle, ärztliche Hilfe in Anspruch genommen habe. Im Jahr 2011 ereilte mich der erste Burn Out, der sogar meine bevorstehende Eheschließung gefährdete. Mein damaliger Psychotherapeut hat mich wieder ins Lot gebracht. Dafür danke ich ihm heute noch. Ich frage mich allerdings, ob es klug war, diesen Weg zu gehen. Wir werden sehen. Als ich aus meinem Tagtraum erwachte, hatten wir bereits die Kirche erreicht. Das Gotteshaus übt eine magische Anziehungskraft auf uns aus, sodass wir uns entschließen, es zu besichtigen. Leider erhalten wir hier keinen Stempel, sind aber zuversichtlich, ihn im Laufe des Tages noch zu erlangen. Nach einer kurzen Rast erreichen wir die Fußgängerzone. Es gelüstet uns nach einem Kaffee mit süßem Gebäck. Wir beobachten das geschäftige Treiben der unterschiedlichsten Menschen und ziehen alsbald weiter unseres Weges. Ab jetzt geht es erst einmal nur aufwärts und zwar sehr steil. Die Sonne zeigt sich heute von ihrer besten Seite. Weit und breit sind keinerlei Wolken erkennbar, daher läuft uns auch der Schweiß in Strömen am Körper herab. Wir durchschreiten ein kleines Waldstück und erreichen die Ausläufer eines Wohngebiets. Da begegnet uns ein Jogger, der nach unserem Weg fragt. Als wir ihm eröffnen, wohin es uns zieht, teilt er uns mit, dass er schon sein Leben lang nach Santiago laufen wollte, es aber leider nie geklappt hat. Ich entgegne darauf hin, dass es nie zu spät sei und sage ihm: „Träume nicht Dein Leben, lebe Deinen Traum“. Anscheinend habe ich seinen Nerv getroffen, denn mit einem Schmunzeln im Gesicht zieht er seines Weges weiter. Obwohl wir bisher noch gar nicht weit gekommen sind, trifft vorgenannte Aussage doch unser Lebensmotto. Wenn man Zeit seines Lebens nur lebt, um zu existieren und Dinge verrichtet, die einem Unglück anstatt Glück zu bringen, dann kann daran etwas nicht stimmen. Es kann doch nicht sein, dass sich der Mensch Dritten unterordnet und sich selbst vergisst. Natürlich spreche ich immer aus meiner eigenen Perspektive, da es genügend positive Gegenbeispiele gibt, daher kann ich nur von mir und nicht von anderen sprechen. Der Anstieg wird immer steiler. Nun kommen wir auf eine Landstraße Richtung Mariaberg. Durch die Belastung habe ich das Gefühl, dass mein Rucksack immer schwerer und mein Knie immer dicker wird. In scheinbar greifbarer Nähe sehe ich Mariaberg vor mir, daher beiße ich die Zähne zusammen und ziehe durch. Ein Blick zurück zu Angelika und Finn bestätigt mir, dass die Beiden gut unterwegs sind, alles in Ordnung scheint und ich daher ruhigen Gewissens weiterlaufen kann. Nassgeschwitzt, aber glücklich und erfreut, erreiche ich Mariaberg und begebe mich zur Kirche, um in einem Dankesgebet innezuhalten. Erfreulicherweise bekommen wir hier auch unseren ersehnten Stempel. Als ich aus der Kirche herauskomme, haben meine beiden Begleiter ebenfalls gerade ihr Ziel erreicht. Finn hüpft freudig an mir hoch, als wenn er mich Wochen nicht gesehen hätte. Als Angelika in die kleine Kirche geht, steuern gerade zwei Besucher auf uns zu und wir kommen ins Gespräch.


Es stellt sich heraus, dass der Mann etwas erlebt hat, das er gerne erzählen möchte: „Vor vielen Jahren, als ich noch ein junger Mann war, habe ich mir mit meinen Spezeln in den Kopf gesetzt, von zu Hause bis ans Meer zu laufen. Wir hatten also unsere Sachen gepackt und sind mit schwerem Rucksack losmarschiert. Bereits am ersten Abend begann es zu Regnen. Für uns war es nicht möglich, unser Zelt aufzubauen, weshalb wir bei einem Gasthof nachgefragt haben, ob er ein Zimmer für uns frei hätte. Diese Frage bejahte er und fragte, wohin wir des Weges seien. Als wir ihm von unserem Vorhaben unterrichteten und er unseren Zustand bemerkte, lachte er nur laut auf, lud uns ein mit ihm zu essen und zu trinken und schüttelte den Kopf. Natürlich haben wir unser Ziel sehr schnell abgebrochen und sind nie am Meer angekommen.“ So hat eben jeder seine eigene Geschichte.


Wir nahmen in der Gaststätte, die anscheinend zur Kirche dazu gehört, einen Kaffee mit Kuchen ein und setzten unseren Weg fort. Hinter der Kirche setzt sich der Weg Richtung Norden durch den Wald fort. Ein letzter Blick zurück auf Kempten und das Hinterland und die nahende Wolkenfront lässt uns schneller gehen. Es ist so angenehm, über einen Waldboden zu laufen, ich kann das gar nicht oft genug betonen. Jeder Schritt dämpft meine Schmerzen ab, meine Beine erholen sich sogar. In dieser guten Stimmung erreichen wir den Herrenwieser Weiher und wandern nach Ahegg. Auf der Suche nach einer Unterkunft suchen wir leider umsonst, wäre auch zu schön gewesen. Also nochmal die Kräfte mobilisieren und hoch den Berg nach Buchenberg. Hoffentlich kommen wir hier unter. Der Aufstieg ist mühsam, zumal die Sonne im Zenit steht und uns aus allen Poren das Wasser herausdrückt. Nach einer guten halben Stunde haben wir Buchenberg erreicht und steuern den örtlichen Kramer Laden an, um ein wenig Proviant einzukaufen. Dann geht es weiter auf der Suche nach einem Campingplatz. Wir erfahren, dass ca. vier Kilometer außerhalb von Buchenberg ein Reiterhof sei, der Campinggäste aufnimmt. Also rufe ich an um zu erfahren, ob es für uns ein freies Plätzchen gibt. Niemand geht ans Telefon, weshalb wir erst einmal in die örtliche Gaststätte einkehren um uns zu stärken. Heute gibt es Käsespätzle mit Salat und dunklem Bier. Das gibt Kraft. Nach kurzer Zeit erhalten wir den Rückruf des Reiterhofes mit einem positiven Bescheid. Uns wird angeboten, dass wir abgeholt werden, was wir heute dankend annehmen. Wir werden gebeten, ein wenig Geduld mitzubringen, in ca. einer Stunde würde uns jemand abholen. Währenddessen wurden wir von der Ortsprominenz in Augenschein genommen und auf unseren visuellen Aufzug angesprochen. Als wir uns als Jakobspilger zu erkennen geben, kommt ein stattlicher, älterer Herr auf uns zu und erzählt von seinem Erlebnis, dass er vor vielen Jahren hatte. Damals ist er ebenfalls von Buchenberg nach Santiago zu Fuß gepilgert und schmettert uns das bekannte Pilgerlied Ultreya vor. Wir unterhalten uns noch eine ganze Weile und werden dann vom gesamten Stammtisch mit den besten Wünschen unseres Weges geschickt. Kaum waren wir wieder auf der Straße, als wir auch schon vom Hausherren des Reiterhofes abgeholt werden. Gerade rechtzeitig, da schon wieder die ersten Regentropfen fallen. Wir haben uns zwar schon an diesen Umstand gewöhnt und wären unter normalen Umständen auch weitergelaufen, aber mein Knie ist dick angeschwollen und sehnt sich nach einer Erholung. Ich muss umsichtig mit meiner Gesundheit sein, wenn ich in Santiago ankommen will. Natürlich bin ich enttäuscht, dass ich mein selbst gestecktes Ziel, den Jakobsweg ausschließlich zu Fuß zu gehen, jetzt schon unterbrechen muss. Schmerzen gehören doch dazu. Wenn ich mir vorstelle, wie viele Pilger vor mir unter wirklich großem Leiden diesen Weg gegangen sind, um Erlösung der Seele und Absolution zu erhalten, zeugen meine Schmerzen von lächerlicher Unwichtigkeit. Daher setze ich mich lieber jetzt schon mit dem Gedanken auseinander, dass mein Traum, den Jakobsweg komplette zu durchzulaufen und auf keinerlei Hilfsmittel von außen zuzugreifen, derzeit nicht zu realisieren ist. Die Argumentation, dass wir ja schließlich zu dritt unterwegs seien und mit dem Hund ein Schlafen unter freiem Himmel schwer möglich ist, kommt mir wie eine gelegene Ausrede vor. Finn ist es egal, wo er schläft, Hauptsache sein Herrchen und Frauchen sind in unmittelbarer Umgebung. Meine Aufgabe ist es, eine geeignete Unterkunft zu suchen. Ich habe ja bemerkt, dass das sehr gut möglich ist, wir müssen eben ein wenig suchen. Selbst wenn es keinen Campingplatz geben sollte, kann man durchaus im Wald sein Zelt aufschlagen oder an einem Gewässer, vor allem aber sollten wir entweder rechtzeitig stehen bleiben und das Nachtlager aufschlagen, oder so lange durchgehen, mit entsprechenden Pausen, bis wir – wo auch immer – ankommen. Mit diesen Selbstzweifeln geplagt und in Gedanken versunken, fahren wir auf den Hof des Reiterguts. Kaum das wir ausgestiegen sind, knurrt Finn furchtbar angespannt, da sich hier eine Hündin befindet. Wenn wir hier bleiben wollen, müssen wir Finn loslassen, so dass die beiden Hunde die Möglichkeit haben, sich näher kennenzulernen. Also Tür auf und raus mit ihm. Erfreulicherweise funktioniert das auf Anhieb ganz gut. Tja, es ist eben ein Weibchen, das die Sinne unseres Hundes betört! Uns wird ein ausgedienter Wohnwagen angeboten und abgeraten, zu zelten, da für heute Abend schwere Unwetter angesagt sind. Wir überlegen kurz, nehmen aber das Angebot dankend an und richten uns ein. Auf die Frage, ob wir ein Frühstück haben wollen, stimmen wir auch diesem Vorschlag zu, da der hierfür zu entrichtende Preis unschlagbar ist. Lieber heben wir uns unsere Vorräte für den nächsten Tag auf, da wir nicht wissen, wo wir sein werden. Der Hausherr ist so freundlich und stellt uns ein Sammelsurium an hiesigen Gerstensäften zur Verfügung, die wir allesamt probieren. Maria, danach haben wir die Engerl singen hören, als wir bei einsetzender Dunkelheit unser Bett bestiegen haben. Kaum haben wir die Waagerechte erreicht, sind wir schon glücklich und zufrieden eingeschlafen.
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Wenn du antworten auf Fragen bekommst, die Du gar nicht
gestellt hast
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